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Zwar sind sich die slowakischen Kunsthistoriker unter-
schwellig bewusst, dass es in den Sammlungen des Kunst-
historischen Museums in Wien mehrere Artefakte gibt, die 
auf dem Gebiet der heutigen Slowakei hergestellt wurden, 
aber es geschieht nur sehr selten, dass eines dieser Kunst-
werke im Rahmen einer aktuellen Schau derart in den Vor-
dergrund gerückt wird, wie es nun bei der von Edmund de 
Waal (*1964) kuratierten Ausstellung geschah.1 [Abb. 1] Die 
vorliegende Studie ist natürlich keine Rezension des Aus-
stellungsprojekts dieses bekannten britischen Künstlers. 
Ganz zufällig jedoch hat es sich ergeben, dass eines der aus-
gestellten Objekte, das den Betrachter an einen geöffneten 
Frankenstein-Kopf erinnert, [Abb. 2, 3] ein fast unbekann-
tes und normalerweise im Depot befindliches Objekt,2 mit 
meiner langjährigen Erforschung der barocken Handstei-
ne aus dem Gebiet der mittelslowakischen Bergbaustädte 
in Zusammenhang steht.3 Das zentrale Artefakt in diesem 
Text ist jedoch ein anderer Handstein aus der Slowakei, der 
normalerweise im letzten Saal der Wiener Kunstkammer, 
dem sog. Berger-Saal, zu sehen ist,4 [Abb. 4] recht bizarr plat-
ziert zwischen Porzellan, Toilettegarnituren und anderen 
Geschenken an die Habsburger aus der zweiten Hälfte des 
18. und dem 19. Jahrhundert. Die bekannten Fakten zu die-
sem Artefakt waren bis vor kurzem ziemlich begrenzt: Der 
Handstein war gemäß dem Wiener Inventar ein Geschenk 
der Stadt Kremnitz / Kremnica an den römischen König 
und künftigen Kaiser Joseph II. (1741–1790) während seiner 
Studienreise in die mittelslowakischen Bergbaustädte im 
Sommer des Jahres 1764 und wurde in der Folge am 14. März 
1765 vom jungen Herrscher in die kaiserliche „Schatzkam-
mer“ gegeben.5 In diesem Zusammenhang wurde bislang 
in der Regel der Text aus dem Wienerischen Diarium vom 
29. August 1764 zitiert: Im offiziellen Bericht von der Reise, 
der in Fortsetzungen als Mittwochsbeilage veröffentlicht 
wurde, heißt es, dass Joseph II. und die Prinzen Leopold 
(1747–1792) und Albert von Sachsen-Teschen (1738–1822) 
bei ihrem Besuch der Stadt Kremnitz drei Handsteine als 
Geschenk erhalten hätten: „sowohl Gr. Maj. als jeden deren 
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2. durchl. Prinzen ein Geschenk von drey schönen, und kost-
bahr aus Stuffenwercken zusammen gesetzten Bergwerklein 
in Unterthänigkeit zu uberreichen die Ehre hatten“.6 Der Text 
im Wienerischen Diarium muss teilweise korrigiert werden, 
denn er wurde wahrscheinlich auf der Grundlage im Vor-
hinein gesandter Unterlagen der Stadt Kremnitz publiziert, 
deren Vertreter ursprünglich daran gedacht hatten, jedem 
der drei erlauchten jungen Männern einen Handstein zu 
schenken. Letztlich wurden gemäß den Archivquellen je-
doch nur zwei Handsteine hergestellt, einer für Joseph II., 
der andere für seinen Bruder Leopold. Der Schöpfer die-
ser Handsteine war bis vor kurzem unbekannt:7 Laut den 
umfangreichen Schriftstücken zum Besuch Josephs II., 
seines Bruders Leopold und des Prinzen Albert von Sach-
sen-Teschen in den mittelslowakischen Bergbaustädten 
vom 20. – 31. Juli 1764 wurden sie von zwei Männern her-
gestellt, und zwar vom Kremnitzer Goldscheider Matthias 

Scarwuth (1722–1802), der angesichts seines Berufs höchst-
wahrscheinlich die Erz- und Mineralproben vorbereitete 
und zusammenfügte,8 und vom Kremnitzer Goldschmied 
Franz Xaver Glantz (†1772/1774), der gemäß den Quellen 
die Goldschmiedearbeiten durchführte.9 Unerklärt blieben 
auch die kleinen Bezifferungen von 1 bis 25, die am Hand-
stein Josephs II. angeklebt sind und natürlicherweise eine 
Legende in Textform voraussetzen: Diese ist in Wien zwar 
nicht erhalten, aber die genauere Erforschung der Quellen 
ergab, dass sie im Archiv in Kremnitz in Form eines vorbe-
reitenden Konzepts erhalten ist.10 [Anhang]

In der Frühen Neuzeit war der Handstein ein Objekt, 
das den besonderen und geheimnisvollen Raum der Un-
terwelt repräsentierte und im Rahmen der Kunstkammer 
natürlicherweise in die Sektion der Naturalien einzuord-
nen war.11 Die Etymologie des Begriffs bezieht sich sowohl 
im Deutschen als auch im Lateinischen – lapis manualis –  

1 – Kollektion von Handsteinen in der Installation Edmund de Waal trifft Albrecht Dürer. During the night, Kunsthistorisches Museum Wien, 

11. Oktober 2016 bis 29. Januar 2017
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ausdrücklich auf ausgewählte Erzstücke von der Größe ei-
ner menschlichen Hand, die vor allem wegen ihrer Selten-
heit oder die besonders qualitätsvolle Zusammensetzung 
der Probe oder auch aufgrund visueller Kriterien geschätzt 
wurden.12 Schon in der berühmten Sammlung Erzherzog 
Ferdinands II. von Tirol (1529–1595) auf Schloss Ambras 
gab es 41 Handsteine, die in dem dritten, dem roten Kasten 
platziert waren.13 Ebenso waren auch im Inventar aus den 
Jahren 1607–1611 der Prager Sammlung des Kaisers Rudolf 
II. (1552–1612) mehrere Handsteine verzeichnet.14 Von die-
sen befinden sich bis heute mehrere dutzend Stück in Wien, 
und zwar vor allem Objekte des Goldschmieds Caspar  
Ulich (†1576) aus St. Joachimsthal / Jáchymov aus dem drit-
ten Viertel des 16. Jahrhunderts,15 denen in der Regel mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt wird als den Artefakten aus den 
mittelslowakischen Bergbaustädten oder anderen bedeu-
tenden Bergbauzentren der Frühen Neuzeit.16 Insoweit es in 
diesem Text jedoch um das Gebiet der Mittelslowakei geht, 
so sind Quellennachrichten aus der gesamten Frühen Neu-
zeit über die gezielte Suche nach repräsentativen Handstei-

nen bzw. Stufen bekannt, wie die Erzproben im Gebiet der 
mittelslowakischen Bergbaustätten zeitgenössisch genannt 
wurden. Das gilt nicht nur für Stufen, die in erster Linie für 
die kaiserlichen Sammlungen bestimmt waren17 und später 
in die mineralogische Sammlung des heutigen Wiener Na-
turhistorischen Museums aufgenommen wurden, sondern 
das Bemühen, die mittelslowakischen Bergbaustätten in 
den frühneuzeitlichen musealen Sammlungen abzudecken, 
ist auch in entfernteren intellektuellen Zentren zu bemer-
ken: Der in Neusohl / Banská Bystrica tätige Jesuit Andreas 
Schaffer (1612–1674) beispielsweise sammelte und inventa-
risierte Proben von Erzen und Mineralien aus dem Gebiet 
der mittelslowakischen Bergbaustädte und sandte sie an 
den berühmten Jesuiten und Polyhistor der Barockzeit At-
hanasius Kircher (1602–1680) für dessen römisches Muse-
um Kircherianum.18 Im Jahr 1775 wurde eine große Sendung 
mit Proben für die Universität Freiberg zusammengestellt 
und versandt, im Jahr 1781 für das naturwissenschaftliche 
Kabinett in Paris (ab 1793 Muséum national d’Histoire na-
turelle), und im Jahr 1802 wurden sogar mehrere Kisten 

2 – Unbekannter Meister, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaustädten – Gesamtansicht, vor 1750, Mineralproben, Holz, Silber. 

Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer
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mit Proben an das Jesuitenkolleg in Cambridge gesandt.19 
Insbesondere im 18. Jahrhundert dienten die Proben aus 
den mittelslowakischen Bergbaustädten, vor allem Proben 
von Silber und Gold, Quarzkristallen, Sulfiden wie Pyrit, 
Chalkopyrit, Argentit, Stibnit, Galenit, Markasit, Proustit, 
Zinnober, Baryt etc. und Carbonaten wie Aragonit, Azurit, 
Malachit, Dolomit, Calcit als Grundlage für die Kreation 
größerer Objekte.20 Im Unterschied zu St. Joachimsthal 
oder Tirol, wo schon seit dem 16. Jahrhundert einige Stufen 
zu kleinen Kunstwerken weiterverarbeitet wurden, was ih-
nen die Bedeutung von Objekten der Bewunderung verlieh, 
wobei durch das Arrangement kleiner Figuren entweder 
die Tätigkeiten des Bergbaus illustriert oder verschiedene 
biblische und mythologische Szenen dargestellt wurden, 
lassen sich die bekannten bzw. erhaltenen Objekte aus den 
mittelslowakischen Bergbaustädten erst ins 18. Jahrhundert 
datieren. Sie wurden eher als aktuelleres milieu de la table 
gestaltet, also als barocker Tischschmuck, einschließlich 
kleiner Gefäße für Salz, Pfeffer und andere Gewürze. Ge-
genwärtig verzeichnen wir knapp zwanzig derartige baro-
cke Handsteine in den Sammlungen der Kunstkammer des 

Kunsthistorischen Museums Wien, im Museum für ange-
wandte Kunst Wien, [Abb. 5] im Stift St. Florian, im Chor-
herrenstift Klosterneuburg, im Deutschen Bergbau-Muse-
um Bochum, im Suermondt-Ludwig-Museum Aachen, im 
Siegenlandmuseum Siegen, im Magyar Nemzeti Múzeum 
Budapest und im Iparművészeti Múzeum Budapest, ebenso 
wie in mehreren Privatsammlungen überwiegend außer-
halb der Slowakei.21 

Aus der heutigen Sicht, die von der aufgeklärten 
Kategorisierung der Welt geprägt ist und zwischen na-
turkundlichem Museen, Sammlungen antiker Artefakte, 
kunsthistorischen Kollektionen und technischen Museen 
unterscheidet, wie sie schon von Kindern besucht werden, 
kann das für uns schwer verständliche und konzeptuell 
organisierte frühneuzeitliche Museum des Wissens – die 
Kunstkammer22 – als eine Art Sammelort oder imaginärer 
Raum verstanden werden, in dem nichts seine wirkliche 
Bedeutung hat, sondern alles nur auf Vorstellungskraft, 
Leidenschaft und dem Genuss des Besuchers beruht. Sogar 
schon die Naturalis Historia von Plinius (23/24 n. Chr. – 79 
n. Chr.) enthält Beschreibungen existierender Objekte, und 

3 – Unbekannter Meister, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaustädten – Detail der Unterwelt nach Öffnen der Rückseite, Mine-

ralproben, Holz, Silber, vor 1750. Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer
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zwar nicht im Kontext der Entwicklung in Abhängigkeit von 
der Zeit, sondern als Deskription aktuell existierender und 
zusammengetragener Objekte, ihrer Eigenschaften und 
Verwendung.23 Aus der Konzeption der renaissancezeitli-
chen und barocken Kunstkammern wurden grundsätzlich 
99 % der gewöhnlichen, herkömmlichen, alltäglichen Dinge 
und Objekte ausgeschlossen; die Auswahl zielte gerade auf 
die eigentümlichen, außergewöhnlichen und einzigartigen 
Dinge, die in spezifischen konzeptuellen Schemata, die für 
jede Sammlung und vor allem jeden Eigentümer einzigartig 
waren, reflektiert und platziert wurden.24 Die Aufgabe der 
Kunstkammer bestand auch darin, den Betrachter mit dem 

menschlichen Gedächtnis zu assoziieren: Die Objekte in 
der Kunstkammer sollten für ihren Platz im menschlichen 
Bewusstsein bzw. für ihre Unterbringung im Gedächtnis 
stehen. Mittels dem Auge gelangen die Bilder der Außen-
welt nach drinnen in den Geist des Betrachters und füllen 
ihn nach und nach, wobei sich dieser innere Raum in der 
kartesianischen Philosophie (René Descartes, 1595–1650) als 
Interieur materialisiert, das schrittweise mit Möbeln einge-
richtet wird, oder als Sammlung einer Kunstkammer, die 
von verschiedenartigen Artefakten gebildet wird.25 Die klei-
ne Struktur kann auf diese Weise die große widerspiegeln, 
beweishaft deren Bild untermauern und vorzeichnen, den 

4 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II., Mineralien, Holz, Silber, teilweise vergoldet, 1764. 

Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer
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Makrokosmos im Mikrokosmos erfassen. Im Rahmen der 
Konzeption einer derartigen Sammlung, in der die Objekte 
nicht nach ihrem Typus geordnet sind, sondern in einem 
Bedeutungsnetzwerk, und in der nicht nur Gemälde, Sta-
tuen, Kunsthandwerksarbeiten, antike und exotische Mün-
zen, Medaillen und Wertgegenstände, sondern beispiels-
weise auch Tiere, Obst, Samen, Gesteine und Minderalien, 
Musikinstrumente, Uhren und technische Instrumente die 
Grundkategorien Naturalia, Antiquitatis, Artificialia und 
Scientifica repräsentierten, war der Handstein das Parade-
beispiel eines seltenen Objekts, welches die Bergbaustätten 
symbolisierte, und zwar nicht nur jene in Europa, sondern 
auch in anderen Teilen der Welt; im 16. Jahrhundert waren 
beispielsweise kolumbianische Smaragde besonders be-
liebt.26 [Abb. 6] Die Handsteine sind jedoch nicht bloß platt 
als Proben der Unterwelt zu verstehen, die nach der spezifi-
schen Systematik in den Kästen der Kunstkammer abgelegt 
wurden. Sie konnten nämlich auch eine für den Tisch ver-
kleinerte Industrielandschaft darstellen: So wurden sie bei 
verschiedenen feierlichen Anlässen präsentiert und arran-

giert. Im Bild festgehalten wurde nicht nur die Präsentation 
echter Handsteine, [Abb. 7] sondern beispielsweise auch die 
Tischdekoration einer Festtafel aus Hutzucker in Imitation 
von Handsteinen beim sog. Saturnusfest im Jahr 1719,27 [Abb. 
8] einer im bergmännischen Geiste arrangierten Planeten-
feier unter dem Patronat des römischen Gottes Saturn am 
sog. Plauenschen Grund, einer romantischen, wilden Land-
schaft mit offenem Felsmassiv nahe Dresden. Diese siebte 
Feierlichkeit bildete den Abschluss der imposanten vierwö-
chigen Feiern zur Hochzeit des sächsischen Prinzen Fried-
rich August (1696–1763) mit Erzherzogin Maria Josepha 
von Österreich (1699–1757), die am Dresdner Hof Friedrich 
Augusts I. von Sachsen (1670–1733) organisiert wurden und 
auch Saturnalia Saxoniae genannt wurden, also unter der 
Oberhoheit bzw. dem Patronat der sieben Planeten in der 
klassischen Reihenfolge Sol (Apoll), Luna (Diana), Mars, 
Merkur, Jupiter, Venus und Saturn standen.28 

Der Handstein als miniaturisierte Industrieland-
schaft repräsentiert in der Kunstkammer also einerseits ein 
Naturprodukt (Naturalia), andererseits die Wissenschaft 
und Technik (Scientifica); aus dem philosophischen oder 
konzeptuellen Gesichtspunkt steht er im frühneuzeitlichen 
Museum des Wissens jedoch stets für das klassische Ele-
ment Erde. Und ähnlich wie das in der Kunstkammer als 
Objekt beliebte Schiff nicht nur das Element Wasser reprä-
sentierte, sondern auch für seine Bezwingung oder Inbe-
sitznahme mithilfe der Schifffahrt stand,29 repräsentiert der 
Handstein nicht nur die Erde als solche, sondern vor allem 
ihre Eroberung und Unterwerfung mithilfe des Bergbaus. 
Aus dem Gesichtspunkt der klassischen Kategorisierung 5 – Paul Kolbány – zugeschrieben, Handstein aus den mittel-

slowakischen Bergbaustädten, Mineralproben, Kupfer, übergoldet, 

Eisen, Holz, 1745–1760 (?). Wien, Museum für Angewandte Kunst

6 – Sogenannte Smaragdstufe, Smaragd, Kupfer, übergoldet, 

2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. Naturhistorisches Museum Wien, 

Mineralogisch-Petrographische Sammlung
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7 – Carl Heinrich Jacob Fehling, „Die Machinen und versetzten Ertz-Stuffen“ zum Bergwerksfest, dem sog. Saturnusfest,  

„am 26. Septemb Anno 1719“, Zeichnung. Dresden, Staatliche Kunstsammlungen, Kupferstich-Kabinett

8 – Carl Heinrich Jacob Fehling, Königliche Tafel mit Dekoration aus Handsteine imitierendem Hutzucker für das sog. Saturnusfest  

im Jahr 1719 im Plauenschen Grund, Zeichnung. Dresden, Staatliche Kunstsammlungen, Kupferstich-Kabinett
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9 – Anton Schmidt, Enwurf des für den römischen König Joseph II. in Kremnitz errichteten Triumphbogens, Federzeichnung, 1764. Banská 

Štiavnica, Slovenské banské múzeum
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der Kunstkammer durch Samuel Quiccheberg (1529–1567) 
würde er die Bedingungen vor allem für die Einordnung in 
die sogenannte erste Abteilung erfüllen, das heißt unter die 
Objekte, die den Herrscher und seine Erfolge in den ihm 
unterstehenden Territorien repräsentieren.30 Diese Idee 
und den Gedanken der Vertretung und Materialisierung 
der klassischen Elemente bringt auch die Abbildung des 
für Joseph II. bestimmten Handsteins in den Händen der 
Stadt Kremnitz auf dem Entwurf des Triumphbogens zum 
Ausdruck, der aus Anlass des erlauchten Besuchs auf dem 
Hauptplatz der Stadt errichtet wurde.31 [Abb. 9] Auf dem 
temporären Bau wurde der Gedanke im Juli 1764 wörtlich 
ausformuliert: „Laeti Serviemus Regi. Gen. 47. versu 24 et 25. 
CREMNICsium QUOD HABET COELESTI EX MUNERE 
DONUM ID TOTUM REGIS COLLOCAT ANTE PEDES.“ 
(Wir werden gern dem König als Knechte dienen. Gen 47, 
24–25. Die Stadt Kremnitz, die ein Geschenk himmlischer 
Großzügigkeit erhalten hat, legt all das dem König zu Fü-
ßen.)32 Hier wird zugleich mittels der knienden Frauenfigur 
der Stadt Kremnitz das fehlende Element Erde ergänzt, das 
Joseph II. huldigt, zu dessen Füßen weitere drei allegorische 
Gestalten abgebildet sind, die für die Elemente Luft, Feuer 
und Wasser stehen und sich dem jungen römischen König 

und künftigen Kaiser unterwerfen. Das bestätigt letztlich 
auch die begleitende textliche Explikation aus dem Jahr 
1764, die direkt auf dem Triumphbogen angebracht war: 
„Regi elementa secundant“ (Die Elemente fügen sich dem 
König).33 

Die barocken Handsteine aus den mittelslowaki-
schen Bergbaustädten kann man dank der Schriftquellen 
auch im Memorialkontext sehen: Johann Adam Kayling 
(†1756), der lange Jahre in verschiedenen Beamtenposten 
der Bergkammer in Schemnitz (Banská Štiavnica) tätig war 
und 1747 zum Hofkammerrat und obersten Beamten für 
Eisenherstellung und –handel in der Steiermark ernannt 
wurde,34 nahm als Andenken an sein Wirken in den mit-
telslowakischen Bergbaustädten von dort einen außeror-
dentlich großen Handstein im Wert von 1000 Gulden mit.35 
Diesen verkaufte er nicht lang danach im Jahr 1754 um 500 
Gulden an Johann Georg Wiesmayr (1695–1755), den Abt 
des Augustinerklosters St. Florian in den Jahren 1732–1755, 
der zu dieser Zeit gerade gezielt eine Bibliothek und eine 
Sammlung unter der Bezeichnung „Musaeum“ aufbaute.36 
Gemäß den Quellen schuf der schon einleitend erwähnte 
Goldscheider Matthias Scarwuth im Jahr 1765 einen weite-
ren Handstein, und zwar als Geschenk der Stadt Kremnitz 

10 – Franz Xaver Efrem Schöner, Detailzeichnung der atmosphärischen „Feuermaschine“ zum Wasserpumpen im Goldenen Bergbuch. Beschrei-

bung von denen sammentlichen Schemnitzer sowohl kais. kön. und gewerkschaftlichen Gruben, als von der gesamten hierzu gehörigen Werks-Opera-

tion und Waldungen, wie folget, zwischen S. 98–99. Banská Štiavnica, Slovenský národný archív – Slovenský banský archív
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für den Bergmeister Anton Körmendy (1711/1712–1772). Die-
ser Karrierebeamte, der einer Familie des niederen Adels 
mit dem Prädikat „de Egbel“ entstammte, verließ seine Hei-
mat im Gebiet der Herrschaft Holitsch in den Marchauen 
im Jahr 1736, nachdem die Herrschaft allmählich vom Ge-
schlecht Czobor direkt ins Eigentum der Habsburger über-
ging. Von da an war er in Kremnitz tätig, im Folgejahr 1737 
heiratete er dort und wurde nach einigen Jahren als Stadt-
notar zum Bergmeister befördert. In den Jahren 1753–1754, 
1757–1758 und 1763–1765 übte er daneben das gewählte Amt 
des Richters in Kremnitz aus. Schließlich wurde er im Jahr 
1765 nach 29 Jahren im Dienst des Kaisers zum „K: K: Berg 
Rath und Obrist Cammer GrafAmts Assessoren wie auch zum 
2te Ober Würtschafts und Waldwesens Inspector“ ernannt.37 
Gerade aus Anlass dieses Karriereschritts diskutierte der 
Stadtrat von Kremnitz bei der Sitzung vom 11. Dezember 
1765 über die Überreichung eines Geschenks an Anton Kör-
mendy, und zwar jenes Handsteins, den Matthias Scarwuth 
zu diesem Zweck bereits angefertigt hatte.38

Auch mit der Entscheidung der Stadt Kremnitz, 
übrigens gerade unter der Führung von Anton Körmendy, 
einen Handstein für den römischen König Joseph II. anfer-
tigen zu lassen, wurde das Ziel verfolgt, die bergbaulichen 
Aktivitäten in Form eines Andenkens oder Reisesouvenirs 
zu präsentieren. Das Objekt visualisierte und miniaturisier-
te in einem einzigen Artefakt den ganzen Prozess des Ab-
baus und der Verarbeitung des Erzes in den 1764 aktuellen 
Arbeitsschritten; diese wurden dem jungen König und den 
Prinzen Leopold und Albert von Sachsen-Teschen im Juli bei 
ihrer Reise in den mittelslowakischen Bergbaustädten, vor 
allem in Schemnitz und Scharnowitz (Žarnovica), danach 
in Kremnitz und Neusohl, vorgeführt und erläutert. Zum 
besseren Verständnis erstellte für die jungen Habsburger 
ein Team von Bergbau-, Aufbereitungs- und Verhüttungs-
experten eine Ergänzung in Text- und Bildform, Das golde-
ne Bergbuch, im Original Beschreibung von denen samment-
lichen Schemnitzer sowohl kais. kön. und gewerkschaftlichen 
Gruben, als von der gesamten hierzu gehörigen Werks-Ope-
ration und Waldungen, wie folget. Es handelt sich um eine 
Art offizielles Elaborat, das den Stand und die Erfolge des 
Bergbaureviers von Schemnitz, Kremnitz und Neusohl 
beschreibt.39 [Abb. 10] Die Wiener Hofkammer instruierte 
alle Mitarbeiter in den mittelslowakischen Bergbaustädten 
ausführlich über den voraussichtlichen Ablauf der ganzen 
Studienreise und ihre Organisation. Schon einige Monate 
im Vorhinein verlangte sie nach passenden Karten und Plä-
nen und sogar nach eigens bereitgestellten funktionieren-
den Modellen, anhand derer sich die drei jungen Männer 
gründlich auf die Reise vorbereiten sollten. Und anstelle 
von Fotografien vom Besuch präsentierte der Kremnitzer 
Handstein dem König, den Prinzen und schließlich auch 
dem kaiserlichen Hof und dessen Besuchern als wohl inter-
essantestes Detail die atmosphärische Dampfmaschine von 
Isaac Potter (ca. 1690–1735) zum Abpumpen des unterirdi-
schen Wassers aus dem Bergwerk, [Abb. 11] wie sie 1722 zum 
ersten Mal auf dem Kontinent in der Mittelslowakei im 
Bergewerksrevier von Königsberg / Nová Baňa aufgestellt 
und in Betrieb genommen wurde.40 Die Überflutung der 
Bergwerke durch das Grundwasser war nämlich eines der 
größten Probleme und Hindernisse beim Untertagebau, 
der in der Frühen Neuzeit an den Lagerstätten dominier-
te, die im Mittelalter im Übertagebau ausgebeutet worden 
waren. Der begabte Mathematiker und Mechaniker Jacob 
Leupold (1674–1727) aus Leipzig nahm Potters Erfindung in 
seinen mehrbändigen Bestseller der europäischen Mecha-
nik im 18. Jahrhundert auf, das Theatrum Machinarum. Im 
zweiten Teil, Theatrum Machinarum Hydraulicarum Oder: 
Schau-Platz der Wasser-Künste, zeichnete er die atmosphäri-
sche Dampfmaschine und hob die praktischen Kenntnisse 
des Künstlers bzw. Mechanikers („Künstler oder Mechanico“) 
als höchste Kunst hervor, welche der Theorie der Mechanik 
bzw. andererseits der rein empirische Erfahrung überlegen 

11 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den 

römischen König Joseph II. – „8. Die Feüer Maschin, mitl welcher die in 

der Tiefe des Schachts zusitzende Wässer gehoben werden“, 1764. Wien, 

Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer
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12 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II. – „4. Ein Treib Schacht mit einen Sackh, und auf den 

Sayll in dem Knecht sitzender Berg Mann“; „10. Ein Riesen Kasten, mit welchen die Fuhrleüth die Puchmässige Gäng in die Puchwerkh zum verstampfen 

liefern“; „15. Zwey Pferdt, so die Kohlen in Säckhen in die Schmöltzhütten liferen“; „25. Die zum Andenkhen Ihro Röm. Kays. May Francisci 1mii errichte 

steinerne Saulen mit einer Inschrift von Marmor Stein, wo höchst dieselbe Ao 1751 dem 8te Juny 289 Cl[after] in dem so genanten Neüen Stadt- und Rosay 

Handlung Stollen eingefahren, und einige Goldt Stuffen abgeschlagen haben“, 1764. Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer

13 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II. – „11. Das Puchwerkh mit 3 Eysen, darmit die 

geliferte Gäng in dem Puchwerkhs Satz gestampfet werden“, 1764. Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer
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14 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II. – „12. Ein Schlämstuben, oder Waschwerkh mit 

denen Herdten, auf welchen das [von?] Gängen gefallene Mehl der Puchw[erck]Arbeither reiniget, u[nd] einen Küß- oder Silberschlich erzeüget“, 1764. 

Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer

15 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II. – „14. Der gereinigte Küßschlich, so von der Schläm 

Arbeith gefallen, u[nd] in die Schmöltzhütten gelieferet wird“, 1764. Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer. 
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16 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II. – „16. Ein Schmöltz Ofen“, 1764.  

Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer

17 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz, Handstein für den römischen König Joseph II. – „22. Der Treib herdt mit einem Flam  

Ofen, auf welchen das Silber, und Goldhaltige sogenante Reich bley geleget und von Gold, und Silber separiret wird“, 1764. Wien,  

Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer
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sei.41 Die aus repräsentativen Proben verschiedener Erze 
und Mineralien (beispielsweise Gold, Silber, Chalkopyrit, 
Pyrit, Stibnit, Galenit, Sphalerit, Argentit, Proustit, Zin-
nober, kleine und große Quarzkristalle, sog. Amethyste, 
Calcit, Dolomit und Baryt)42 zusammengesetzte artifizielle 
Landschaft des Kremnitzer Handsteins zeigt dem aufmerk-
samen Betrachter auch die variantenreichen Möglichkeiten 
des Stollenbaus und der Grubenfahrt, [Abb. 12] das schon 
seit dem Mittelalter zur Erzgewinnung genutzte Göpel-
werk, den Transport mit Pferdefuhrwerken ins Pochwerk, 
wo das Erz weiter zermahlen wurde, [Abb. 13] das anschlie-
ßend in die Einrichtungen zum Aufschlämmen gebracht 
wurde [Abb. 14], dann weiter in die Hütte, [Abb. 15] die der 
Handstein zum Abschluss durch zwei Typen von Schmel-
zöfen veranschaulicht. [Abb. 16, 17] Ursprünglich wurde 
die Darstellung durch eine detaillierte Beschreibung aller 
Bergbaueinrichtungen und Betriebstätten ergänzt, denn sie 
sind mit kleinen Papierzahlen von 1 bis 24 genau in der Rei-
henfolge der einzelnen Prozesse gekennzeichnet. [Anhang] 
Bemerkenswerterweise wird auf dem Handstein für Joseph 
II. unter der letzten Zahl 25 ausdrücklich an den Besuch sei-
nes Vaters, Kaiser Franz I. Stephan von Lothringen, in den 
mittelslowakischen Bergbaustädten im Jahr 1751 erinnert, 
und zwar durch die Darstellung der Erinnerungsstele in 

Kremnitz-Šturec am Ort, wo der Herrscher persönlich den 
Stollen befahren hatte. [Abb. 12] In den Bergbaugebieten 
der Mittelslowakei waren in der Frühen Neuzeit varian-
tenreiche Typen mechanisierter Anlagen, aber auch kon-
kreter Maschinen, sogenannter Künste, in Verwendung, die 
entweder die gebräuchliche Pferdekraft nutzten oder den 
innovativen Wasser-, Luft- oder Feuerantrieb; diese Erfin-
dungen lokaler Handwerker und Konstrukteure wurden 
für die erlauchten Besucher wiederholt detailliert im Gol-
denen Bergbuch beschrieben. Der 17-jährige Prinz Leopold 
hielt in seinem Tagebuch von der Reise in die mittelslowa-
kischen Bergbaustädte zu den Künsten, die im Jahr 1764 bei 
den Schächten von Windschacht, Siegelsberg (historische 
Teile von Štiavnické Bane) und Schemnitz eingesetzt wur-
den, fest: „Alle diese Maschinen bewegen sich so heftig, dass der 
Lärm im ersten Moment alle erschreckt, die sie noch nicht ge-
sehen haben.“43 Der Handstein von Kremnitz symbolisierte 
also in gewisser Weise das ertrag- und rohstoffreiche Gebiet 
der mittelslowakischen Bergbaustädte und verdeutlichte 
auch seine Inbesitznahme bzw. Unterwerfung durch den 
Menschen mithilfe des Theaters der Maschinen (Theatrum 
machinarum), das für den frühneuzeitlichen Besucher, wie 
Prinz Leopold ausdrücklich sagt, beim ersten Kontakt über-
wältigend und atemberaubend war. Es ist bezeichnend, 

18 – Johann Anton Steinberg, „PROSPECT Von der Königl. Schemnitzerischen Haupt Handlung Ober Pibern Stolln als Windschacht, u. Sigisberg“, 

lavierte Federzeichnung, 1745. Banská Štiavnica, Slovenský národný archív – Slovenský banský archív
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dass ein wesentlicher Teil der frühneuzeitlichen Literatur 
über die Mechanik mit dem allgemein gebräuchlichen Ti-
tel Theatrum überhaupt nicht für Fachleute bestimmt war, 
sondern Kaisern, Königen und herrschenden Fürsten eine 
Präsentation des Konzepts des technischen Theaters der 
Maschinen als Abbild der Außenwelt bot.44 Ebenso wie 
beispielsweise die Landschaft Hollands mit ihrer Vielzahl 
an Windmühlen bot auch das Gebiet der Mittelslowakei 
seinen Bewohnern und Gelegenheitsbesuchern die Mög-
lichkeit, die frühneuzeitliche Technik in der faszinieren-
den Wirklichkeit zu studieren. [Abb. 18] Die knapp zwanzig 
erhaltenen Handsteine aus dem mittelslowakischen Ber-
gbaugebiet in Form eines Tafelaufsatzes oder milieu de la 
table verdanken ihre Einzigartigkeit der Visualisierung des 
dortigen Theaters der Maschinen an der Oberfläche oder 
sogar in den Tiefen der Erde. Die Ikonographie der zwei 
Jahrhunderte älteren Handsteine von St. Joachimsthal be-
ruht auf der Präsentation alt- und neutestamentarischer 

Motive, die in eine artifizielle und für einen gewöhnlichen 
Tisch verkleinerte Bergbaulandschaft gesetzt sind. Gerade 
die alltägliche Realität und die Fähigkeit der Ortsansässigen 
in den mittelslowakischen Bergbaustädten, variantenreiche 
Mechanismen zu konstruieren und zu bedienen, setzen die 
analysierten Artefakte vom frühneuzeitlichen ikonogra-
phischen Konzept übergeordneter antiker Gottheiten oder 
der herrschenden Hand Gottes im Kontext der Einheit von 
Kunst, Wissenschaft und Technik ab45 und nähern sie eher 
dem enzyklopädischen und empirischen Weltwissen an, 
das für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts und die auf-
kommende Aufklärung charakteristisch ist.

Während das Objekt, das ursprünglich für den rö-
mischen König Joseph II. bestimmt war und sich heute in 
der Kunstkammer des Kunsthistorischen Museum Wien 
befindet, mit hundertprozentiger Sicherheit identifizier-
bar ist, und zwar auch aufgrund der Querverweise mehre-
rer Archivquellen, wobei auch die Textlegende ganz genau 

19 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1764 (?), Mineralien, 

Holz, Silber, teilweise vergoldet,. Budapest, Magyar Nemzeti Múzeum
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der Bezifferung auf dem Handstein entspricht, bleibt die 
Identifikation des Handsteins für Prinz Leopold bislang 
offen. Ein noch existierendes Objekt, das in seinem Kon-
zept, dem formalen Schema und wegen des identischen 
Typs des hölzernen polychromen Untersatzes mit Beinen 
in Löwenform dem Handstein für Joseph II. am nächsten 
kommt und auch der zitierten Beschreibung der drei in 
Aussicht genommenen Geschenke, könnte der Handstein 
sein, der in der Sammlung des Magyar Nemzeti Múzeum 
Budapest aufbewahrt wird.46 [Abb. 19] Beim Vergleich mit 
der Beschreibung in Textform „No 3tio“ stimmen die Be-

schreibungen der einzelnen Objekte bzw. Details gemäß 
den Punkten 1–14 im Wesentlichen überein [Anhang], aber 
die beiden letzten vorgeschlagenen Einrichtungen unter 
den Punkten 15 und 16, und zwar der Scheidgaden und die 
Münzprägestätte, fehlen; theoretisch könnten sie durch die 
Stangenkunst, also eine Wasserpumpanlage mit pendeln-
der Stangenübersetzung, ersetzt worden sein, die im Text-
konzept „No 3tio“ nicht enthalten ist.47

Bisher konzentrierte sich dieser Text auf das Kon-
zept des Handsteins im Verhältnis zu seinem Eigentümer, 
d.h. der beschenkten Person, und auf das Konzept der 

20 – Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, Mineralproben, Holz, 

Silber, Glasgefäße, 1760er-Jahre (?). Bochum, Deutsches Bergbau-Museum
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21 – Paul Kolbány, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, Mineralproben, Holz, Silber, teilweise vergoldet, Glasgefäße, 1763. 

Bochum, Deutsches Bergbau-Museum



37Články /  Art ic les

Sammlung, deren Teil die Handsteine bildeten; nun jedoch 
können wir uns der Historiographie der Kunstgeschichte in 
der Slowakei zuwenden, und zwar insbesondere der Nach-
verfolgung und Identifikation der Schöpfer dieser Artefakte. 
Aus den spärlichen Quellenangaben geht hervor, dass der 
an der Münze in Kremnitz tätige Goldscheider Matthias 
Scarwuth in den 1760er-Jahren mehrere Handsteine schuf, 
indem er von Bergmeistern gelieferte Erz- und Mineralpro-
ben miteinander verband und zu Kogeln verklebte.48 Auf 
diese setzte dann ein Goldschmied, höchstwahrscheinlich 
Franz Xaver Glantz, Silberfiguren und Gegenstände und 
Objekte, die die einzelnen Bergbau-, Verhüttungs- und 
Münzprozesse illustrieren. Im Fall von Matthias Scarwuth 
wird durch die Kremnitzer Heiratsmatrikel seine Wiener 
Herkunft belegt.49 Gemäß der Evidenz der Angestellten der 
Münze von Kremnitz war er zum Zeitpunkt des 4. Februars 
1769 seit 27 Jahren in Diensten des Kaisers tätig,50 d. h. seit 
1742. Diese Auflistung verzeichnet auch genau seine voran-
gehende Berufslaufbahn: Als 20-Jähriger trat er einen Pos-
ten als sog. Praktikant in Schemnitz an, wobei er sich nach 
zwei Jahren weitere eineinhalb Jahre in der Markscheiderei 
(bergmännische Vermessung) spezialisierte. In der Folge 
wird er in Kremnitz registriert, zuerst eineinhalb Jahre als 
Praktikant in den Hütten und der dortigen Versuchsanlage 
(„bey der K: K: Berg Cammer Kremnitz in d[en] Hütten und 
Probier gaaden“), dann ein Jahr bei der Münzprägung („bey 
dem Münz weesen“) und zuletzt drei Jahre als Praktikant, der 
nicht nur der Schreiberei und dem Rechnungswesen zuge-
teilt war, sondern auch bereits der Scheideanlage („In den 
Amt bey d[er] Schreiberey und Rechnungs Weesen als scheid 
gaadens Practicant“). Schließlich wurde er Adjunkt des Ober-
goldscheiders der Münze in Kremnitz und übernahm nach 
sechzehn Jahren 1767 dessen Funktion („Endl[ich] als Ober 
Gold Scheyder“). In der Auflistung wird auch auf seine Ar-
beitsethik und Fähigkeiten eingegangen: „Begleittet die Ober 
gold Schayders Function ist von freißwürdigster aufführung, hat 
gutte eingenschaften, und geschichtlichkeit zum Rechnungs 
Weesen und gesämter Scheid weesens Process.“51 Sein Jahres-
gehalt betrug 599 Gulden und 27 Kreuzer, einschließlich 
verschiedener Vergünstigungen wie beispielsweise einem 
Wohnbeitrag von 40 Gulden oder 40 Gulden fürs Holz und 
Heizen. Mit seiner Frau Anna Catharina Gottieren, gemäß 
dem Matrikeleintrag von der Hochzeit am 16. Mai 1751 Toch-
ter des Obergoldscheiders der Münze von Kremnitz Joseph 
Anton Gottier, hatte er keine Kinder. Vielleicht aus diesem 
Grund gehörte ihm in Kremnitz nie ein Haus. Wahrschein-
lich mietete er mit dem Wohnzuschuss der Kammer nur 
eine Wohnung an. Matthias Scarwuth war praktizierender 
Katholik. Nach dem Tod des bereits erwähnten Anton Kör-
mendy im Jahr 1772 ersetzte er diesen in der gesellschaftlich 
prestigeträchtigen und administrativ verantwortungsvollen 
Funktion des Syndikus des Kremnitzer Franziskanerklosters 
der ungarischen sog. salvatorianischen Provinz.52 Matthias 

Scarwuth starb in Kremnitz im Jahr 1802 im unvollendeten 
80. Lebensjahr.53 Aus seiner persönlichen und professionel-
len Charakteristik geht also hervor, dass die Herstellung von 
Handsteinen in keiner Weise mit seiner beruflichen Aufgabe 
in der Münze von Kremnitz zusammenhing und, in heutiger 
Sprache, eher sein persönliches Steckenpferd war.

Über das Leben des zweiten Schöpfers des Hand-
steins für Joseph II., Franz Xaver Glantz, lassen sich aus den 
Quellen relativ zahlreiche biographische Informationen 
gewinnen. Da er bislang nicht unter den Goldschmiede-
meistern der Slowakei aufschien,54 verdient er sich an dieser 
Stelle erstmals ein wenig mehr Aufmerksamkeit. Aufgrund 
der Matrikeleintragung über die Hochzeit von Franz Xaver 
Glantz mit Magdalena Oswaldt (1714–1777), der verwitweten 
Tochter des Kremnitzer Bürgers Ignaz Freyseisen, in Krem-
nitz am 14. Mai 1745 geht hervor,55 dass er aus der Familie 
eines Wiener „Kunst-Goldschmieds“ („Artificio Aurifaber“) 
Johann Georg Glantz stammte und sich um die Mitte der 
1740er-Jahre in der wichtigsten Stadt des mittelslowakischen 
Bergbaugebiets niedergelassen hatte.56 Die Eintragungen 
über die Geburt seiner Kinder und weitere Erwähnungen 
in den Archivdokumenten beweisen auch,57 dass er in der 
Stadt lange Jahre als Goldschmied tätig war, und zwar bis 
zum Beginn der 1770er-Jahre. Obwohl die Sterbematrikel 
der städtischen Pfarre zur Seligen Jungfrau Maria aus die-
ser Zeit nicht erhalten ist, ergibt sich aus Erwähnungen in 
den Protokollen der Stadt Kremnitz, dass er irgendwann 
zwischen 1772 und 1774 verstarb. Auch wenn Franz Xaver 
Glantz nicht aus Kremnitz stammte, gelangte er über seine 
Frau Magdalena in den Besitz mehrerer dortiger Häuser: Aus 
dem Grundstücksbuch der Stadt ergibt sich anhand seines 
Liegenschaftsbesitzes in der Stadt, wie er die soziale Leiter 
in Kremnitz emporkletterte. Zuerst bewohnte er mit seiner 
Frau ein Haus im Stadtviertel Hundt Marck, das das Ehepaar 
von der Familie des verstorbenen Ehemanns Magdalenas er-
hielt, des Stadtbuchhalters Andreas Oswaldt (ca. 1673–1742).58 
Im Jahr 1761 kaufte Franz Xaver Glantz ein Grundstück am 
sog. Schulersberg (Kalvarienberg) und baute dort ein neues 
Haus, das er jedoch 1764 um 900 Gulden verkaufte.59 Schließ-
lich zahlte er im Jahr 1762 mit 2000 Gulden die Miterben 
des Hauses seines Schwiegervaters an der Unterseite des 
Kremnitzer Hauptplatzes aus, „zwischen Schrötterischen und 
Lemonischen Heüsern situirtes Ring Haus“, und wurde damit 
zu einem geachteten Ringbürger mit dem Recht, Wein auszu-
schenken und Bier zu brauen.60 Nachdem Magdalena, „vidua 
Franciscus Glantz Aurifaber“, am 9. September 1777 gestorben 
war,61 zahlte ihr Schwiegersohn, der Mann ihrer Tochter The-
resia, Franz Pajerbeck, „K: K: Berg=Cammer Protocolist“, die 
Erben dieses Hauses aus.62

Abschließend soll darauf hingewiesen werden, dass 
nicht alle zurzeit bekannten und in verschiedenen öffent-
lichen und privaten Sammlungen befindlichen Handstei-
ne, die im Raum der mittelslowakischen Bergbaustädte 
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hergestellt wurden, das Werk der beiden Meister Matthias 
Scarwuth und Franz Xaver Glantz sind. Deren Werke, die 
wohl aus den 1760er-Jahren stammen, lassen sich recht klar 
identifizieren: Sie bestehen aus Erz- und Mineralproben, 
die in zwei Ebenen verklebt sind, d.h. es gibt eine Holz-
basis, die in einen Untersatz eingesetzt ist und mittig ei-
nen ansteigenden Kegel. Der entstehende Zwischenraum 
wird von oben nach unten in der Linie um den Kegel mit 
Figuren von Bergmännern und Objekten zur Veranschau-
lichung der Bergbau-, Verhüttungs- und Münzprägungs-
prozesse an der Oberfläche und unter Tage besetzt, die 
sich auf den einzelnen Handsteinen oft wiederholen, wie 
beispielsweise der Schnitt durch einen holzgestützten 
Schacht mit der Darstellung des händischen Erzabbaus 
und der Beladung eines Förderwagens, eines sog. Hunts, 
oder das Objekt eines das Erz zermahlenden Pochwerks 
und einer Anlage zum Aufschlämmen. Meiner Meinung 
nach können Matthias Scarwuth und Franz Xaver Glantz 
außer dem Handstein für den römischen König Joseph II. 
im Kunsthistorischen Museum Wien auch der möglicher-
weise für Prinz Leopold bestimmte Handstein im Magyar 
Nemzeti Múzeum Budapest [Abb. 19] und der Handstein im 
Deutschen Bergbau-Museum Bochum, der die verschiede-
nen Verhüttungs- und Münzprägeprozesse besonders ein-
drücklich illustriert,63 [Abb. 20] verlässlich zugeschrieben 
werden. Den beiden Meistern könnte man auch einen wei-
teren Handstein im Magyar Nemzeti Múzeum Budapest,64 
einen von zwei Handsteinen aus den mittelslowakischen 
Bergbaustädten im Suermondt-Ludwig-Museum Aachen65 
und schließlich zwei Handsteine in Privatsammlungen, die 
aus der Literatur66 bzw. Ausstellungs- und Internetprojek-
ten bekannt sind,67 zuschreiben. Parallel schuf jedoch in 
derselben Zeit, den 1760er-Jahren, auch der Goldschmied 
Paul Kolbány (ca. 1722–1783) in den mittelslowakischen 
Bergbaustädten Handsteine. Er ist schon in der älteren 
Literatur aufgrund von Eintragungen im Zechbuch der 
Goldschmiedezeche von Neusohl bekannt.68 Auch die-
se publizierten Informationen lassen sich ergänzen: Paul 
Kolbány heiratete bereits als Goldschmiedemeister in Neu-
sohl am 2. November 1746 Susanne Tittl,69 die Tochter des 
städtischen Büchsenmachermeisters Gottfried Tittl. Dem 
Ehepaar wurden in den nächsten Jahren fünf Kinder ge-
boren.70 Gemäß der erhaltenen Matrikel der Evangelischen 
Kirchgemeinde A.B. in Neusohl starb Paul Kolbány am 12. 
Juni 1783 im Alter von 61 Jahren.71 Im Jahr 1763 signierte er 
eigenhändig einen in der Literatur recht gut bekannten 
Handstein („Fecit Paul Kolbany in Neisol“), der historisch in 
die Schatzkammer des Augustiner-Chorherrenstifts Klos-
terneuburg gehörte und sich heute im Deutschen Ber-
gbau-Museum Bochum befindet.72 [Abb. 21] Im Kontext 
dieser Urheberschaft lassen sich relativ verlässlich auch 
der Handstein im Museum für Angewandte Kunst Wien73 
[Abb. 5] und ein kleineres Objekt im Augustiner-Chorher-

renstift Klosterneuburg74 zuschreiben, und zwar aufgrund 
des Charakters der Objekte und der verwendeten Mineral-
proben.75 Während die Handsteine von Matthias Scarwuth 
und Franz Xaver Glantz anschaulicher und genauer die ver-
schiedenen Bergbau-, Verhüttungs- und Münzprägepro-
zesse illustrieren, stellen die Handsteine aus der Produkti-
on von Paul Kolbány eher eindrucksvolle Stufen zur Schau, 
in denen nur hier und da Bergbau treibende Bergmänner 
auftauchen, bzw. waren sie aufgrund der vielen Gefäße für 
Salz, Pfeffer und andere Gewürze eher als Tischschmuck 
in der Funktion eines Tafelaufsatzes oder milieu de la table 
gedacht, statt als Souvenir oder Erinnerungsstück, das das 
frühneuzeitliche Theater des Maschinen (Theatrum ma-
chinarum) vergegenwärtigt. Ein kleinerer Teil der bislang 
identifizierten barocken Handsteine aus dem Umfeld der 
mittelslowakischen Bergbaustädte bleibt bislang ohne be-
stimmbare Urheberschaft.76 

Übersetzung Simon Gruber

Anhang

Beschreibung des Cremnitzer Gewerkschafftlichen Bergwerkhls 
welches Iro König. May[estät] Josepho 2do bey Höchst dero-
selben untern 26tn July 1764 allhier zu Cremnitz anwesenheit 
verehret worden.77

Ministerstvo vnútra SR, Štátny archív Banská Bys-
trica, pracovisko Archív Kremnica, fond Mestský magistrát 
Kremnica, 1764 (Innenministerium der Slowakischen Re-
publik, Staatsarchiv Banská Bystrica, Dienststelle Archiv 
Kremnica, Fonds Stadtmagistrat Kremnica), Fasc. 231–470, 
No 285.

1mo Die Klop[f], mitls welcher den Berg Mann das Zeichen gege/
ben wird in die Arbeith einzustehen.
2. Vorstellung des Berg Manns in dem Füll Orth arbeithend / mit 
Schlägl und Eysen.
3. Der Hundlaufer in den Füll Orth die ausgearbeithe Gäng / aus-
stürtzend.
4. Ein Treib Schacht mit einen Sackh, und auf den Sayll in dem / 
Knecht sitzender Berg Mann.
5. Ein Pferdt Gapl durch welchen die in das Füll Orth geliferte / 
Gäng aus dem Schacht an Tag getriben werden.
6. Eine Hutmanns Wohnung.
7. Ein Bergmann so auf einer Fahrten auf die belegte Gäng-stras/
sen fahret.
8. Die Feüer Maschin, mitls welcher die in der Tiefe des Schachts / 
zusitzende Wässer gehoben werden.
9. Eine außgestelte Scheiben, so die angetribene Streckhen dem 
/ Gang, oder tauben gestein nach von Schacht, oder Stollen aus 
an/zeüget.
10. Ein Riesen Kasten, mit welchen die Fuhrleüth die Puchmässige 
/ Gäng in die Puchwerkh zum verstampfen liefern. 
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11. Das Puchwerkh mit 3 Eysen, darmit die geliferte Gäng in dem 
/ Puchwerkhs Satz gestampfet werden.
12. Ein Schlämstuben, oder Waschwerkh mit denen Herdten, auf 
/ welchen das [von?] Gängen gefallene Mehl der Puchw[erck]Ar-
bei/ther reiniget, u[nd] einen Küß- oder Silberschlich erzeüget.
13. Ein Schayd Trog mit welchen der Puchw[erck]Schaffer das 
Goldt in / dem Puchw[erck] außzuziehen pfleget.
14. Der gereinigte Küßschlich, so von der Schläm Arbeith ge/fal-
len, u[nd] in die Schmöltzhütten gelieferet wird.
15. Zwey Pferdt, so die Kohlen in Säckhen in die Schmöltzhütten 
/liferen. 
16. Ein Schmöltz Ofen.
17. Das erzeügte Leech von frisch oder verbleyenge Arbeith.
18. Der Eintränkh Tögl, so bey Anlassung des Schmöltz Ofen / mit 
frischen Kohlen außgewärmet wird.
19. Das Eintränkh Bley, so in erst bemeldten Eintränkh Tögln 
zer/lassen, und hernach der mit Ertz und Leuch geschmoltzene 
/ haltige Zeüg auf selbete Bley von des Schmöltz Ofen / vor tögln 
abgestochen, und eingerühret wird.
20. Die von Schmöltz Ofen fallende Schlaggen.
21. Güß Peckln in welche das Reich Bley aus dem Eintränkh Tögln 
/ gegossen wird.
22. Der Treib herdt mit einem Flam Ofen, auf welchen das Sil/ber, 
und Goldhaltige sogenante Reich bley geleget und / von Gold, und 
Silber separiret wird. 
23. Die Treib Gebündl, so in Flam Ofen gehoben werden.
24. Die von Treiben herabgezohene Bley Gleth.
25. Die zum Andenkhen Ihro Röm. Kays. May Francisci 1mii /er-
richte steinerne Saulen mit einer Inschrift von Marmor /
Stein, wo höchst dieselbe Ao 1751 dem 8te Juny 289 Cl[after] / in 
dem so genanten Neüen Stadt- und Rosay Handlung /Stollen ein-
gefahren, und einige Goldt Stuffen abgeschla/gen haben.

Nro 2do

Beschreibung des zweyten Bergwerkhls.
1mo Der Schayd Gaaden.
2. Ein Schaydwasser Bren Ofen mit vorgelegten Recipienten / und 
aufgesezten Helben.
3. Der zum Schaydwasser brennen gehörige Salniter, und Vitriol.
4. Der 3 Schaydungs Ofen mit einem zum Schayden eingesezten 
/ Kolben.

5. Der Güß Gaaden, worinnen die geld Sortens Zain in die / Ingüß 
gegossen werden.
6. Der Zain, und Schrottwagen einige Zain in das Streckhwerkh 
/ führend.
7. Das Zain Streckhwerkh.
8. Das Blatten durchschnait werkh.
9. Die von durchschneiden gefallene Schrotten.
10. Die Blatten Iustir Castell.
11. Der Blatten glüech Ofen.
12. Die Blatten weißmacherey.
13. Das Blatten Rollirwerkh.
14. Das Präg Werkh.
15. Das Streckhwaltzen Drähewerkh.

No 3tio

Beschreibung des dritten Bergwerkhls.
1. Die Klopf mitls welcher der Bergman zur arbeith berufen wird.
2do Ein Treib Gapl.
3. Der Treib Schacht mit einem Treib Sackh, und auf den Sayll / in 
dem Einfahrt Knecht sitzender Berg Mann.
4. Der Bergmann in dem füld Orth eines Stollens arbeithendt /mit 
Schlägl und Eysen.
5. Der Hundtlaufer in dem Füll Orth die gefülte Gäng ausstürt-
zend.
6. Die Hutmanns Wohnung.
7. Ein Riesen Kasten mit welchen die Gäng fuhrleüth die Puchmäs/ 
sige Gäng in die Puchw[erkh] li[e]feren.
8. Das Puchwerkh mit 3 Eysen darmit die geliferte Gäng in /den 
Puchw[erkh] Satz geschütt, u[nd] gestampfet werden.
9. Ein Schlämstuben, oder Waschwerkh mit denen Herdten auf 
/welchen das von Gängen gefallene Mehl der Puchw[erkh] Ar/
beither reiniget, u[nd] einen Küß= oder Silberschl[ich] erzeüget.
10. Der ausgezohene, u[nd] auf dem Schlämherten reingemachte 
/ Kußschlich.
11. Das Goldt ausziehen auf dem Schayd Trog.
12. Die Schmöltz Hütten mit einen Schmöltz Ofen.
13. Ein Treib Herd mit dem flam Ofen, auf welchen das Reich/ bley 
geleget, und das Gold, und Silber v[on] Bley separiret wird.
14. Die von Treiben gefallene Bley Gleth.
15. Der Schayd Gaaden mit einem Schayd Ofen.
16. Das Münz Präg werkh.

Photographic credits – Photonachweis – Původ snímků: 1–4, 11–17: Kunsthistorisches Museum Wien – Museumsverband; 5: Museum für Ange-

wandte Kunst Wien – Nathan Murrell; 6: Naturhistorisches Museum Wien; 7, 8: Staatliche Kunstsammlungen Dresden – Herbert Boswank; 9: 

Dušan Slivka; 10, 18: Slovenský národný archív – Slovenský banský archív v Banskej Štiavnici; 19: Budapest, Magyar Nemzeti Múzeum; 20, 21: 

Deutsches Bergbau-Museum Bochum

Poznámky

* Diese Studie entstand im Zusammenhang mit dem geförderten Projekt 
VEGA Nr. 2/0132/15 Základné pojmy teórie obrazu v interdisciplinárnej reflexii 

a umenovednej praxi (Grundbegriffe der Theorie des Bildes in interdisziplinä-
rer Reflexion und kunstgeschichtlicher Praxis), durchgeführt in den Jahren 
2015–2018 am Institut für Kunstgeschichte der Slowakischen Akademie der 
Wissenschaften in Bratislava.
Ich danke Herrn Mag. Paulus Rainer, Kunsthistorisches Museum Wien, Frau 
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3  Die heutzutage geläufige regionale Bezeichnung mittelslowakische Berg-
baustädte bezieht sich für die Mitte des 16. Jahrhunderts auf sieben Städte 
des historischen Ungarns, und zwar Schemnitz/Banská Štiavnica, Kremnitz/
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Mestský magistrát Kremnica (Dienststelle Archiv Kremnica, Fonds Stadt-
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Nr. 12, S. 13–21.
21  Da es sich um etwas bizarre Objekte knapp an der Grenze zum Kitsch 
handelt, ist die slowakische Kunstgeschichtsschreibung ihrer breiteren 
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cundant.“ MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, Fasc. 641–764, 
No 753 – Abreysbeschreibung et fragment.
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S. 658–660. Zu seinen Stiftungsaktivitäten auf dem Gebiet der bildenden 
Kunst siehe Barbara Balážová, Zwei Tiroler in den slowakischen Bergstäd-
ten. Joseph Andreas Wenzel Freiherr von Sternbach (1694–1734) und Michael 
Anton Räsner (um 1669–1746), in: Wolfgang Ingenhaeff – Johann Bair (Hgg.), 
Bergbau und Kunst. Teil 1: Bildende Künste. Architektur, Grafik, Malerei, Glas-

malerei etc. 9. Internationaler Montanhistoricher Kongress Sterzing/Schwaz/
Hall in Tirol 2010. Tagungsband, Hall in Tirol, Wien 2011, S. 13–44, Zitat S. 24, 
39–40.
35  Unbekannter Meister, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaus-
tädten für Johann Adam Kayling, vor 1747, Mineralproben, polychromiertes 
Holz, Silber, H. 45 cm, B. 116,5 cm, T. 77,5 cm. St. Florian, Augustiner-Chor-
herrenstift in St. Florian. Vgl. Huber, Die Mineraliensammlung des Stiftes 
St. Florian (wie Anm. 20), S. 19–21.
36  „so aus lauther Kostbahren BergStuffen sehr Kunstreich zusammengesezet, 
Gold, Silber etc. Berggrueben vorstellet, mit Silbernen Berghäusern etc. verse-
hen und dem gusto nach gegen 1000 fl. geschazet wird, von Herrn von Keyling 
angestellten Eisenobmann zu Steyr ad Musaeum nostrum à 500 fl. erkauffet.“ 
Vgl. Albin Czerny, Die Bibliothek des Chorherrnstiftes St. Florian. Geschichte 
und Beschreibung, Linz 1874, S. 113.
37  Diese Entscheidung teilte der Geheimrat und Oberkammergraf Johann 
Gottlieb II. von Stampfer und Walchenberg (1733–1807) am 30. 9. 1765 der 
Stadt Kremnitz mit. MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, 
Knihy mestských protokolov (Bücher der Stadtprotokolle), Protocollum curi-
ale anno 1765, S. 314–316.
38  „übrigens wäre auch v dene gesprochen worden dass H verwalter Bukovay 
ohn unterscheyd jederman, wer nur immer anhero kommet, ein fahren lasse und 
die besten stuffen verschencke, der Engelbauer habe auch gesagt, d Scarbut ma-
che schau widerum ein bergwerckl, welches die Gewerckschaft wird zahlen müs-
sen.“ MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, Knihy mestských 
protokolov, Protocollum curiale anno 1765, S. 407, Eintrag vom 11. 12. 1765.
39  Das goldene Bergbuch ist gegenwärtig in drei Exemplaren bekannt (Ös-
terreichische Nationalbibliothek Wien, Handschriftensammlung Cod. Ser. 
n. 12938 Han; Österreichisches Staatsarchiv Wien, Finanz- und Hofkamm-
erarchiv, Handschriftensammlung 375; MV SR, SNA, SBA BŠ, HKG, Inv.-Nr. 
44). Im Detail zu den einzelnen nicht vollständig identischen Exemplaren 
siehe die Einleitung in der kommentierten Ausgabe der im Österreichischen 
Staatsarchiv Wien erhaltenen Version, Das Goldene Bergbuch / Schemnitz 
/ Kremnitz / Neusohl. Zlatá kniha banícka / Banská Štiavnica / Kremnica / 
Banská Bystrica, Hg. von Jozef Vozár, Bratislava 1983, S. 9–24.
40  Jozef Vozár, Anglický mechanik Izák Potter a prvé „ohňové stroje“ 
na Slovensku, Historické štúdie XX, 1976, S. 73–99.
41  Es ist bemerkenswert, dass in den mittelslowakischen Bergbaustädten Pot-
ters Maschine auch auf einer weiteren Goldschmiedearbeit als ikonographi-
sches Element auftauchte, und zwar auf einem Messkelch aus dem Jahr 1765. 
Vgl. Barbara Balážová, Omšový kalich Spoločnosti Ježišovej vo Vindšachte, in: 
Lubomír Slavíček – Pavel Suchánek – Michaela Šeferisová-Loudová (Hgg.), 
Chvála ciceronství. Umělecká díla mezi pohádkou a vědou. Věnováno Jiřímu 
Kroupovi k životnímu jubileu, Brno 2011, S. 178–191, 357–358, Zitat S. 180.
42  Zur genauen Identifikation der Proben vgl. Huber, „Die schöneste Stuffe“ 
(wie Anm. 20), S. 62.
43  Jozef Vozár (Hg.), Denník princa Leopolda z cesty do stredoslovenských 
banských miest roku 1764, Martin 1990, S. 47.
44  Jutta Bacher, Das Theatrum machinarum – Eine Schaubühne zwischen 
Nutzen und Vergnügen, in: Hans Holländer (Hg.), Erkenntnis, Erfindung, 
Kunstruktion. Studien zur Bildgeschichte von Naturwissenschaften und Technik 
vom 16. bis zum 19. Jahrhundert, Berlin 2000, S. 509–518, Zitat S. 509. Vgl. 
auch Peter McLaughlin, Die Welt als Machine. Zur Genese des neuzeitli-
chen Naturbegriffs, in: Grote (wie Anm. 22), S. 439–451. Für Kaiser Franz 
I. Stephan von Lothringen wurde anlässlich seines Besuchs in Schemnitz 
im Jahr 1751 ein funktionsfähiges Modell einer mit wasserdruckerzeugtem 
Luftdruck arbeitenden Wasserpumpe direkt von ihrem Konstrukteur Joseph 
Karl Hell (1713–1789) hergestellt und anschließend präsentiert (MV SR, SNA, 
SBA BŠ, HKG, Ordinaria, 96/IV/1751). Verschiedene Typen von Modellen 
einschließlich Maschinen waren in den europäischen Sammlungen der Frü-
hen Neuzeit nichts Ungewöhnliches; vgl. Arthur MacGregor, Curiosity and 
Enlightenment. Collectors and Collections from the Sixteenth to the Nineteenth 
Century, New Heaven, London 2007, S. 213–236 – Chapter VII. Museums of 
Science and Technology.
45  Jutta Bacher, „Ingenium vires superat“. Die Emanzipation der Mechanik 
und ihr Verhältnis zu Ars, Scientia und Philosophia, in: Holländer (wie Anm. 
44), S. 519–555.
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46  Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein aus 
den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1764 (?), Mineralien, Holz, Silber, 
teilweise vergoldet, H. 24 cm, B. 36 cm, T. 24 cm. Budapest, Magyar Nemze-
ti Múzeum, Inv.-Nr. D 3154.
47  Es handelte sich um einen weiteren innovativen Mechanismus, der vom 
örtlichen Hieronymitenbruder Felix (†1764) im Jahr 1754 konstruiert wurde 
und den sich Joseph II. und die Prinzen Leopold und Albert gleich bei ihrer 
Ankunft in Siegelsberg am 20. Juli 1764 genau besahen. Vgl. Vozár (wie Anm. 
43), S. 33–37.
48  Im Fall des im Stift St. Florian erhaltenen Handsteins wurde der Klebstoff 
chemisch als Asafoetida von der Wurzel der Asantpflanze (Ferula assa-foe-
tida) identifiziert; vgl. Huber, Die Mineraliensammlung des Stiftes St. Florian 
(wie Anm. 20), S. 21.
49  „[…] copulavit Reveredissimus Dominus honestum juvenem Mathiam Scar-
vuth penes Inclytam Camera Supremi Goldtscheideri Adjunctum oriundum 
Vienna Parentum defunctorum Viti Scarvuth et Barbarae filium, cum honesta 
Virgine Anna Catharina Gottiren defunctorum Parentum Josephi Antonii Gottir 
quendam Supremi Goltscheideri et Annae Catharinae filia.“ MV SR, ŠA BB, 
fond Zbierka cirkevných matrík (Fonds Sammlung der Kirchenmatrikeln, 
weiter ZCM), Kremnica – Eccl. B. M. V. in Coelos Assumptae, Matricula 
Copulatorum 1720–1851, Eintrag vom 16. 5. 1751.
50  Archív Mincovne Kremnica, fond Spisový materiál mincovne 1710–1950 
(Archiv der Münze Kremnitz, Fonds Schriftmaterial der Münze 1710–1950), 
škatuľa 23, fascikel III, 6. 3. 1769 – Gehorsambste Auskunft (Mathias Scar-
wuth), unpag.
51  Im Zusammenhang mit seiner Profession erstellte er im Jahr 1768 das 
außergewöhnlich kenntnisreiche und bis heute erhaltene Handbuch Voll-
ständige Manipulation über das Silber, Körnen, Salniter Leüttern, Scheidwasser 
brennen, scheiden und Silber aushaitzen, wie solche dermahlen bey der Kay[ser]
l[ichen] Königl[ichen] Berg Kammer, und Münz Amt Kremnitz observieret wird; 
vgl. Daniel Kianička – Volker Wollmann, Lúčenie zlata a striebra v kremni-
ckej mincovni v 18. storočí, in: Ján Hunka (Hg.), Slovenská numizmatika XVII, 
Nitra 2004, S. 139–171.
52  Daniel Kianička, Úrad apoštolského syndika pri kremnickom františkáns-
kom konvente, in: Ľudia, peniaze, banky. Zborník príspevkov z konferencie 
Ľudia, peniaze a banky, Bratislava, 6-8 November, 2002, Bratislava 2003, 
S. 193–206, Zitat S. 201–203.
53  Matthias Scarwuth „viduus, in Inflamatione Pulmorum, aetatis 79 1/2 annii“ 
starb am 12. 3. 1802 und wurde als apostolischer Syndikus in der Krypta des 
Franziskanerklosters begraben. MV SR, ŠA BB, ZCM, Kremnica – Eccl.  
B. M. V. in Coelos Assumptae, Matricula Defunctorum 1777–1817, S. 241.
54  Vgl. besonders Eva Toranová, Zlatníctvo na Slovensku, Bratislava 1975. – 
Eadem, Zlatníctvo na Slovensku, Bratislava 1983.
55  MV SR, ŠA BB, ZCM, Kremnica – Eccl. B. M. V. in Coelos Assumptae, 
Matricula Copulatorum 1720–1851, Eintrag vom 14. 5. 1745.
56  In der Auflistung der Mitglieder des Inneren und Äußeren Rats der Stadt 
Kremnitz aus dem Jahr 1764 wird er charakterisiert als „Franciscus Glancz, 
Austriacus Viennen[sis] Germanicae linguae et scripturae gnarus, Aurifaber.“ MV 
SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, 1764, Fasc. 471–640, No 617.
57  MV SR, ŠA BB, ZCM, Kremnica – Eccl. B. M. V. in Coelos Assumptae, 
Matricula Baptisatorum 1720–1806, 12. August 1745: Magdalena, 15. April 
1747: Franciscus Antonius, 27. September 1748: Joannes Michael, 8. Mai 1751: 
Maria Theresia, 23. Oktober 1753: Antonius, 9. Februar 1755: Eleonora, 10. 
Oktober 1757: Ferdinandus. Bis ins Erwachsenenalter überlebten die Töchter 
Magdalena und Theresia. 
58  MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, Protocollum fundorum 
1739–1771, S. 269, Eintrag vom 7. 3. 1747.
59  MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, Protocollum fundorum 
1739–1771, S. 611–612, Eintrag vom 3. 4. 1761, und S. 684–685, Eintrag vom 17. 
10. 1764.
60  MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, Protocollum 
fundorum 1739–1771, S. 652–654, Eintrag vom 13. 10. 1762.
61  MV SR, ŠA BB, ZCM, Kremnica – Eccl. B. M. V. in Coelos Assumptae, 
Matricula Defunctorum 1777–1817, S. 9.
62  MV SR, ŠA BB, pracovisko Archív Kremnica, MMKr, Protocol fundale ab 
A. 1772 usque A. 1794, S. 98–100, Eintrag vom 27. 1. 1778.

63  Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein 
aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1760er-Jahre (?), Mineralproben, 
Holz, Silber, Glasgefäße, H. 37,3 cm, B. 40,9 cm, T. 30,9 cm. Bochum, Deut-
sches Bergbau-Museum, Inv.-Nr. 1671.
64  Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein 
aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1760er-Jahre (?), Mineralproben, 
Holz, Silber, teilweise vergoldet, H. 36,5 cm, B. 24,5 cm, T. 19,5 cm. Budapest, 
Magyar Nemzeti Múzeum, Inv.-Nr. 65.4.C.
65  Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein 
aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1760er-Jahre (?), Mineralproben, 
Holz, Silber, teilweise vergoldet, H. 24 cm, B. 17,2 cm, T. 13,2 cm. Aachen, 
Suermondt-Ludwig-Museum, ohne Inv.-Nr.
66  Matthias Scarwuth – Franz Xaver Glantz – zugeschrieben, Handstein 
aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1760er-Jahre (?), Mineralproben, 
Holz, Silber, teilweise vergoldet, H. 37 cm, B. 27 cm, T. 24 cm. Privatbesitz; 
vgl. Slotta – Labuda (wie Anm. 21), S. 131–132, Kat.-Nr. 14.
67  http://www.mineral.at
68  Sándor H. Mihalik, Beszterczebányai ötvosök a XV–XIX. században, 
Muzeumi és Könyvtári Értesítő XII, 1918, Nr. 1, S. 36–53; Nr. 2, S. 127–141, Zitat 
S. 130–131. – Elemér Kőszeghy, Magyarországi ötvösjegyek I., Muzeumi és Kö-
nyvtári Értesítő VIII, 1914, Nr. 1, S. 25–41, Zitat S. 37. – András Grotte, Kísérlet 
néhány magyarországi ötvösjegy feloldására VII., Művészettörténeti értesítő 
L, 2001, Nr. 1-2, S. 133–146, Zitat S. 144.
69  „Sponsus Paulus Kolbany, Goldtschmiedt Meister ledig, mit Jungfr. Susan-
nam gebohrnen Tittl.” MV SR, ŠA BB, ZCM, Banská Bystrica – Evanjelická 
cirkev a.v., Matrika krstených, sobášených a zomrelých 1743–1759 (Evangelische 
Kirche A.B., Matrikel der Getauften, Getrauten und Gestorbenen 1743–1759), 
S. 250.
70  MV SR, ŠA BB, ZCM, Banská Bystrica – Evanjelická cirkev a.v., Matrika 
krstených, sobášených a zomrelých 1743–1759, 5. 11. 1748: Paulus, 22. Juli 1751: 
Susanna, 28. Januar 1755: Samuel, 17. Dezember 1756: Benjamin, 4. Novem-
ber 1759: Matthias Carolus.
71  MV SR, ŠA BB, ZCM, Banská Bystrica – Evanjelická cirkev a.v., Matrika 
krstených, sobášených a zomrelých 1774–1794, S. 509: „Paullus Kolbany, civis, et 
aurifaber, anni 61“.
72  Paul Kolbány, Handstein aus den mittelslowakischen Bergbaustädten, 1763, 
Mineralproben, Holz, Silber, teilweise vergoldet, Glasgefäße, H. 50 cm, 
B. 42 cm, T. 27 cm, signiert: Fecit Paul Kolbany in Neisol und datiert 1763. 
Bochum, Deutsches Bergbau-Museum, Inv.-Nr. 1278.
73  Paul Kolbány – zugeschrieben, Handstein aus den mittelslowakischen 
Bergbaustädten, 1745–1760 (?), Mineralproben, Kupfer, übergoldet, Eisen, 
Holz, H. 40 cm, B. 30 cm, T. 23 cm. Wien, Museum für Angewandte Kunst, 
Inv.-Nr. GO 1820.
74  Paul Kolbány – zugeschrieben, Handstein aus den mittelslowakischen 
Bergbaustädten, 1745–1760 (?), Mineralproben, Kupfer, übergoldet, Silber, 
H. 26 cm, B. 19 cm, T. 15 cm. Klosterneuburg, Chorherrenstift, Schatzkam-
mer, Inv.-Nr. KG 250.
75  Vgl. Huber, „Die schöneste Stuffe“ (wie Anm. 20), S. 62.
76  Vgl. Anm. 2 und Anm. 35. Ebenso die Handsteine in den Sammlungen des 
Deutschen Bergbau-Museums Bochum, Inv.-Nr. 865; des Suermondt Ludwig 
Museums Aachen, ohne Inv.-Nr.; des Siegenlandmuseums Siegen, Inv.-Nr. 
1936/24; des Magyar Iparművészeti Múzeum Budapest, Inv.-Nr. 61.785 und 
69.523.
77  Es handelt sich um ein nicht datiertes und nicht signiertes Konzept  
dreier repräsentativer Handsteine, Geschenke der Stadt Kremnitz, aus An-
lass des Besuchs des römischen Königs Joseph II., des Prinzen Leopold und 
Alberts von Sachsen-Teschen in den mittelslowakischen Bergbaustädten im 
Jahr 1764. Gemäß dem Quellenmaterial wurden jedoch nur zwei Handsteine 
hergestellt und an Joseph II. und Leopold überreicht: Während der Hand-
stein, der im Konzept als erster beschrieben wird, genau dem Handstein 
im Kunsthistorischen Museum Wien mit der Inv.-Nr. KK_4146 entspricht, 
ist die Identifizierung des zweiten auf der Grundlage dieses Konzepts her-
gestellten Handsteins derzeit sehr unsicher. Es könnte sich wohl um den 
als dritten beschriebenen Handstein handeln, der mit dem Handstein im 
Magyar Nemzeti Múzeum Budapest mit der Inv.-Nr. D 3154 zu identifizieren 
wäre.
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R E S U M É

Od „Naturalia“ k „Theatrum machinarum“ 
Barokové handštajny zo stredoslovenských 
banských miest

B a r b a r a  B a l á ž o v á

V rámci koncepcie ranonovovekej kunstkammer, v ktorej nie sú 

objekty umiestňované podľa typu, ale v sieti významov, a v ktorej 

nielen maľby, sochy, umelecké remeslo, antické i exotické mince, 

medaily a cennosti, ale napríklad aj zvieratá, ovocie, semená, horniny 

a minerály, hudobné nástroje, hodiny a technické inštrumenty, 

reprezentovali základné kategórie Naturalia, Artificialia, Scientifica 

a Antiquitatis, bol handštajn ukážkovým príkladom raritného objektu 

symbolizujúceho zvlášť banské lokality, a to nielen Európy, ale aj 

iných častí sveta. Primárne bol teda objektom, ktorý reprezentoval 

osobitý a tajuplný priestor podzemného sveta a prirodzene bol 

zaradený do sekcie prírodnín (Naturalia), rovnako však reprezentoval 

aj na stôl zmenšenú industriálnu banskú krajinu: tak boli totiž 

handštajny pri rôznych slávnostných príležitostiach aj prezentované 

a aranžované (vizuálnu správu máme napr. zo známeho Saturnusfestu 

v roku 1719). Z filozofického či konceptuálneho hľadiska zastupoval 

v ranonovovekom múzeu poznania klasický element Zem, 

a dokonca, handštajn nereprezentoval len Zem ako takú, ale najmä 

jej dobývanie a podrobovanie vďaka baníctvu; z hľadiska klasickej 

kategorizácie kunstkammer Samuela Quiccheberga (1529–1567) by 

spĺňal podmienky najmä na zaradenie do tzv. prvého oddielu, t. j. 

medzi objekty reprezentujúce vládcu a jeho úspechy na teritóriách 

jemu podliehajúcich. Vďaka viacerým písomným prameňom 

možno barokové handštajny zo stredoslovenských banských miest 

vnímať aj v kontexte memórie: ako prezentáciu banskej činnosti 

vo forme spomienky či suveníru z cesty bol dvomi majstrami, 

a to Matthiasom Scarwuthom (1722–1802) a Franzom Xaverom 

Glantzom (†1772/1774), vytvorený handštajn pre rímskeho kráľa 

a budúceho cisára Jozefa II. (1741–1790) pri príležitosti jeho návštevy 

v stredoslovenských banských mestách a objekt priam edukačne 

vizualizoval a miniaturizoval v jednom jedinom artefakte celý proces 

ťažby a spracovania rudy postupmi aktuálnymi v roku návštevy 

1764, tzn. zaznamenával uchopenie či podriadenie krajiny človekom 

prostredníctvom theatrum machinarum, pre ranonovovekého 

návštevníka banských lokalít na prvýkrát ohromujúceho 

a vyrážajúceho dych. Viaceré zo zachovaných barokových 

handštajnov zo stredoslovenskej banskej oblasti sú vizualizáciou 

tamojšieho divadla strojov na povrchu či dokonca v hlbinách 

Zeme jedinečnými, pretože práve každodenná realita a schopnosť 

miestnych ľudí konštruovať a ovládať variantné mechanizované 

prevádzky vzďaľujú tieto artefakty od ranonovovekého 

ikonografického konceptu nadradených antických božstiev či 

vládnucej Božej ruky v kontexte jednoty umenia, vedy a techniky 

a viac ich posúvajú k encyklopedickému a empirickému poznaniu 

sveta charakteristickému už pre druhú polovicu 18. storočia 

a nastupujúce osvietenstvo. 

1 – Kolekcia handštajnov v inštalácii Edmund de Waal trifft Albrecht Dürer. During the night, Kunsthistorisches Museum Wien, 11. 10. 2016 – 
29. 1. 2017; 2, 3 – Neznámy majster, handštajn zo stredoslovenských banských miest, pred 1750, vzorky minerálov, drevo, striebro. Wien, KHM, 
Kunstkammer; 4 – Matthias Scarwuth a Franz Xaver Glantz, handštajn pre rímskeho kráľa Jozefa II., 1764, minerály, drevo, striebro, čiastočne 
zlátené. Wien, KHM, Kunstkammer; 5 – Paul Kolbány (atribuované), handštajn zo stredoslovenských banských miest, 1745–1760 (?), vzorky 
minerálov, meď, pozlátená, železo, drevo. Wien, Museum für Angewandte Kunst; 6 – tzv. Smaragdstufe, 2. polovica 16. storočia, smaragd, meď, 
pozlátená. Wien, Naturhistorisches Museum, Mineralogisch-Petrographische Sammlung; 7 – Carl Heinrich Jacob Fehling, „Die Machinen und 
versetzten Ertz-Stuffen“, perokresba a kresba štetcom na papieri, 1719. Dresden, Staatliche Kunstsammlungen, Kupferstich-Kabinett; 8 – Carl 
Heinrich Jacob Fehling, kráľovská tabuľa s dekoráciou z cukrových homolí imitujúcich handštajny, perokresba a kresba štetcom s vysvetľova-
ním bielobou na modrom papieri, 1719. Dresden, Staatliche Kunstsammlungen, Kupferstich-Kabinett; 9 – Anton Schmidt, návrh na slávobránu 
pre rímskeho kráľa Jozefa II. v Kremnici, 1764, lavírovaná perokresba. Banská Štiavnica, Slovenské banské múzeum; 10 – Franz Xaver Efrem Schö-
ner, nákres „ohňového“ atmosferického parného vodočerpacieho stroja. Banská Štiavnica, Slovenský národný archív – Slovenský banský archív; 
11–17 – Matthias Scarwuth a Franz Xaver Glantz, handštajn pre rímskeho kráľa Jozefa II. – detaily, 1764. Wien, KHM, Kunstkammer; 18 – Johann 
Anton Steinberg, „PROSPECT Von der Königl. Schemnitzerischen Haupt Handlung Ober Pibern Stolln als Windschacht, u. Sigisberg“, 1745, lavíro-
vaná perokresba na papieri. Banská Štiavnica, Slovenský národný archív – Slovenský banský archív; 19 – Matthias Scarwuth a Franz Xaver Glantz 
(atribuované), handštajn zo stredoslovenských banských miest, 1764 (?), minerály, drevo, striebro, čiastočne zlátené. Budapest, Magyar Nemzeti 
Múzeum; 20 – Matthias Scarwuth a Franz Xaver Glantz (atribuované), handštajn zo stredoslovenských banských miest, 60. roky 18. storočia (?), 
vzorky minerálov, drevo, striebro, sklenené nádoby. Bochum, Deutsches Bergbau-Museum; 21 – Paul Kolbány, handštajn zo stredoslovenských 
banských miest, 1763, vzorky minerálov, drevo, striebro, čiastočne zlátené, sklenené nádoby. Bochum, Deutsches Bergbau-Museum


